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{ost bewegten Bruno noch oft die 
Thränen der Mutter, doch nur ſo 
lange er ihr Auge auf ſich gerichtet 
fühlte. War er von ihr fern und 
ſah ihr thränenreiches Antlitz doch noch im 
Geiſte, ſo griff er ſchnell zu den berauſchendſten 
Getränken, um Vergeſſen zu finden. 
Darin hatte der wilde John endlich 
den Vaſallen gefunden, den er ſich 
noch brauchbarer zu machen gedachte, 
und auf den Lippen der Mutter war 
jeder Vorwurf erſtorben. 

Heute war Bruno indeß erwacht, 
als ob die letzte Vergangenheit nichts 
mehr als ein ſchrecklicher Traum für 
ihn geweſen ſei, aber auch gleichzeitig, 
als ob dieſer ſchreckliche Traum ihn 
zum Fremdling in der Heimath ver⸗ 
wandelt hätte. — Er ſah ſich in dem 
kleinen Stübchen um und der leere 
Raum, die kahlen Wände fröſtelten 
ihn an. Wo hatte die Mutter nur 
das kleine Bild des Vaters im 
ſilbernen Rahmen hingehängt und 
die goldene Uhr, welche ſie als erſtes 
Geſchenk von ihm erhalten? Beide 
theueren Erinnerungen einer glück⸗ 
licheren Zeit hatte ſie bisher ſelbſt in 
größter Noth feſtgehalten, ſie ihre 
Reliquien genannt, von denen ſie ſich 
nicht trennen könne. Und nun waren 
fie doch fort — vielleicht um ſeinet⸗ 
halben verkauft. Armes, gequältes 
Mütterchen, nun haſt Du nichts mehr, 
als einen laſterhaften Sohn, der wohl 
begreift, daß Dir der Tod endlich 
werther, als das Leben erſcheint. 

In feinen nagenden Gewiſſens⸗ 
vorwürfen blickte der Jüngling ganz 
verzweifelt um ſich; und als er ſeine 
Trompete an der Wand hängen ſah, 
riß er das Inſtrument herunter, warf 
es zur Erde und trat mit den Füßen 
darauf. 
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„Bruno, biſt Du Deiner Sinne nicht mehr habe, nur Dir allein ſoll mein beſſeres Daſein 
mächtig? Unglückskind, was thuſt Du hier?“ wieder gehören, Du haſt es mir auch ver⸗ 
rief eine zitternde Stimme hinter ihm. Frau ſprochen, Du haft in der Nacht geſagt, daß 
Roth war mit ihren leiſen Schritten in das Du mich retten könnteſt, retten wollteſt!“ 
Zimmer eingetreten, ohne von dem Erregten „Zuerſt ſage mir, weshalb Du dort das 
gehört zu werden. unſchuldige Inſtrument vernichten wollteſt?“ 

Bei ihren ängſtlichen Zurufungen ſchreckte „Es iſt nicht unſchuldig, es hat mich in 
er jedoch mächtig zuſammen, ſtieß die Trompete das Verderben geführt.“ 
weit von ſich und ſank, ehe die bleiche Frau „Mein Sohn, häufe nicht Vorwürfe, die 
es hindern konnte, vor ihr in die Knie. Du Dir nur allein machen kannſt, auf todte 
„Mutter! Mutter, rette mich, entreiße mich Gegenſtände!“ b 
ſchrecklichen Leben, das ich bisher geführt „O Mutter, mich zermalmen die Vorwürfe! 

— Aber ich möchte ja gern ein 
anderer Menſch werden!“ 

„Sprichſt Du wirklich im Ernſt?“ 
Ach Mutter, 8 Du an meiner 
Beſſerung noch glauben könnteſt!“ 

„Bruno, ich will mich daran 
klammern, wie der Ertrinkende an 
ſeinem Rettungsboot; allein was Du 
ſprichſt, iſt noch keine Handlung. Zu 
Deiner Umkehr gehört ein ſtarker 
Wille und ein feſter Charakter!“ 

„Ich will mir Charakterſtärke er⸗ 
obern, wenn Du mich Unwürdigen 
nur wieder zu Dir erheben wollteſt.“ 

„Zu mir?!“ Die bleiche Frau 
blickte ſchmerzlich vor ſich nieder; 
aber wohl längſt gewöhnt, alles Weh 
in ſich zurückzudrängen, ging auch 
dieſe Bewegung ſchnell wie ein 
Farbenſpiel durch ihre Züge hin. 
„Mein Sohn,“ begann fie, indem 
ſie mit ihrer weichen Hand über das 
wollige Haar Bruno's ſtrich, da er 
noch immer vor ihr kniete, „ſprich 
nicht von Umkehr, nicht von dauernder 
Beſſerung, denn wie wollteſt Du Dich 
von Deinem böſen Geiſte, dem wilden 
John, wohl befreien?“ 

„Von dem bin ich ſchon befreit, 
Mutter, und damit Du meiner Ver⸗ 
ſicherung auch Glauben ſchenkeſt, will 
ich Dir meine vollſte Schmach mit⸗ 
theilen!“ 

ee 

„O Mutter, erſchrick nicht, i 
’ ſelbſt habe nichts en Sale 
2 regte mich geſtern zum Kartenſpiel 
mit einem Fremden an, und obgleich 
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ich ſchon halb berauſcht war, mußte ich doch! dem Major er 
„keinen guten 


ſehen, daß er dem Fremden Geld ſtahl 
Darüber empört, rief ich dem Fremden ganz 
laut zu, er möge ſein Geld verſtecken, ehe 
man ihm alles nehme. Nun brach ein Sturm 
los; Alle, außer dem Fremden, waren gegen 
mich, und als ich trotzdem bei der Wahr⸗ 
heit blieb und dem John alle Freundſchaft 
. uns kündigte, da warfen mich die 
aufbolde, eben wie ich Dir's ſchon in der 
Nacht erzählte, auf die Straße hinaus.“ 

„Zucke nicht zuſammen, Mütterchen, denn 
Du haſt das letzte grelle Bild von mir geſehen. 
Ich konnte wohl irren und ſinken, aber Niemand 
auf Erden ſoll mich jemals einer ſchlechten 
Handlung zeihen. Und jo haft Du nicht mehr 
zu fürchten, daß ich mit John noch ferner 
Gemeinſchaft halten werde!“ 

Die bleiche Frau ſah dem Sprecher mit 
unſagbaren Blicken in die Augen. 

Er hielt die Prüfung aus. 

Endlich ſagte ſie: \ 

„Steh auf, Bruno!“ 

Er gehorchte, aber blieb vor ihr ſtehen. 

„Bruno, wenn ich Dir wieder vertrauen 
ſoll, dann müßteſt Du mir doch auch wieder 
zu allem Beſſeren folgen?“ 

„Das ſoll mir leichter ſein, als Du glaubſt. 
Aber wo iſt der Weg, den Du mir ebnen 
wollteſt?“ 

„Der iſt bereits geebnet, beharrſt Du im 
Guten, io haft Du ihn nur zu verfolgen; höre 
mich an!“ 

Und mit einer Lebhaftigkeit, welche das 
ſchmerzdurchwühlte Antlitzunendlich verſchönerte, 
theilte Frau Roth dem Sohne ihren Beſuch 
im Hauſe des Majors mit und wie man fie 
dort empfangen hatte. 

„Sieh', mein Sohn,“ fuhr fie dann fort, 
indem ſie dem Jüngling ihre beiden Hände 
reichte, „dieſen Weg für Dich hat mich Gott 
finden laſſen! Ich hatte, als ich zum Major 
ging, Alles auf Eins geſetzt! Hätteſt Du Dich 
An anſtatt mir entgegen zu kommen, meinen 
zünſchen widerſetzt, oder mich mit leeren Aus⸗ 
flüchten hingehalten, dann wäre der heutige 
Tag doch entſcheidend für uns geblieben.“ 

„Mutter!“ 

„Still, Kind, das tft nun vorüber, und fo 
die Vorſehung will, lebe ich für Dich noch 
recht lange. Und wenn Deine Beſſerung 
dauernd iſt und Du vom Wege des Guten 
nicht mehr weicheſt, dann iſt Deine Mutter 
wohl die Letzte, welche Dir Deiner Verirrungen 
halber Vorwürfe machen dürfte — darüber 
ſprechen wir noch einmal — nur nicht heute, 
wo wir noch ſo viel Wichtiges vorhaben,“ fuhr 
Frau Roth plötzlich ſchneller fort, gleich als 
ob ſie die vergangenen Worte damit ab⸗ 
ſchwächen wollte. 

„Weißt Du, wo die Villa des Majors liegt? 
Gleich am Berge, wenn man zur Kapelle 
hinauf will.“ 

„Ich kenne die Villa, liebe Mutter, und 
habe auch ſchon den alten Herrn mit ſeinem 
Diener geſehen. Aber da fällt mir was ein: 
Mütterchen, die Leute ſagen, der Herr Major 
lars gar wunderlich und auch ein wenig 
arſch. 


„Dem will ich nicht widerſprechen, wenigſtens 
habe ich einen kleinen Vorgeſchmack von ſeinem 
offenen, geraden Weſen ſchon gehabt,“ ſagte 
Frau Roth ein wenig gedankenvoll. 

„Doch Dich kann das nicht abſchrecken. 
Im ect die Strenge Deines zukünftigen 
Herrn könnte Dir am heilſamſten ſein.“ 

3 ich fürchte mich auch nicht, 
allein ich habe noch ſo viele andere Bedenken, 
die mich bejorgen laſſen, die Stellung zu er⸗ 
ringen. Nicht wahr, auf den erſten Eindruck 
kommt es doch an: Nun ſieh', wenn ich nun 
in dieſem fahlen, abgetragenen Anzuge vor 
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cheine, mache ich doch ſicherlich 
eindruck?“ 

„Nein! Allein dem habe ich auch vor⸗ 
gebeugt und Dir einen neuen Anzug gekauft, 
den Du zur Zeit erhalten wirſt.“ 

„Wie?“ fragte Bruno, von einem Gedanken 
durchzuckt, der ihn ſehr erregte; „Du haſt mir 
einen Anzug gekauft? Woher nahmſt Du das 
Geld dazu?“ 

„Laß das, Bruno!“ entgegnete Frau Roth 
ausweichend. 

„Nein, Mutter, darüber kann ich nicht 
ſchweigen, denn ich ſehe die Uhr und das Bild 
nicht, Du haſt beide Gegenſtände verkauft!“ 

„Nur verpfändet, und was ich dafür erhielt, 
hat gerade hingereicht, Dir alles Nöthige an⸗ 
zuſchaffen.“ 

„Mutter, Mutter, werde ich Dir je ver⸗ 
gelten können, was Du für mich thuſt? Aber 
Du ſollſt, wenn ich die Stellung bei dem 
Major erhalte, Deine Reliquien auch bald 
wieder haben!“ 

„Sprich jetzt nicht davon — Du meinteſt 
vorhin, Du hätteſt noch mehrere Bedenken, die 
Dich um Deine zukünftige Stellung beſorgt 
machten.“ 

„Ja, Mutter, wenn der Major mich etwa 
kennt oder Jemand in ſeiner Umgebung? 
Koburg iſt zwar eine Reſidenz, aber doch 
immer eine kleine Stadt, in der man leicht 
bekannt wird, wenn —“ 

„Beruhige Dich darin, bis jetzt weiß man 
dort nichts von Dir. Ich will nicht leugnen, 
daß mich dieſelbe Furcht beſchlich, als mich der 
alte Diener, nachdem ich ihm meinen Namen 
genannt hatte, prüfend anſah und zögerte, mich 
ſeiner Herrſchaft anzumelden. Aber meine 
Beſorgniß war grundlos. Der Diener hielt 
mich wahrſcheinlich für eine Bettlerin, denn 
hätte ihn der Name Roth an irgend etwas 
erinnert, er hätte es mir nicht vorenthalten, 
ebenſowenig wie ſein Herr, der Manches ſchon 
geſagt hat. — Aber ſei auf Deiner Hut, denn 
was heute nicht iſt, kann morgen geſchehen, 
und ſich gegen Verleumdungen vertheidigen, iſt 
ſchwerer, als Wahrheiten bekennen. Daher 
rathe ich Dir: Dich ſo gegen den alten Herrn 
u benehmen, daß Du ihm Achtung und Ver⸗ 
ee einflößeft und er eines Tages aus 
Deinem Munde das Geſtändniß Deiner Ver⸗ 
irrungen erfährt, freilich gehört Muth dazu, 
freiwillig ein ſolches Geſtändniß zu machen.“ 

„Ich werde den Muth haben und zwar in 
der Erinnerung an Dich!“ 

„Doch ſag', Mütterchen, was bewegt Dich? 
Du ſiehſt mit einem Male ſo ſchmerzlich vor 
Dich nieder? Nun Du mir alle ſchwere 
Bedenken von der Seele genommen haſt, wirſt 
Du traurig?“ ſagte Bruno, indem er die Hand 
ſeiner Mutter erfaßte und ihr beſorgt in das 
bleiche Antlitz ſah. 

„Ich bin nicht traurig, Bruno, aber Du 
ſollſt hören, was mich gerade jetzt bewegt. 
Im Hauſe des Majors ſah ich eine Dame 
wieder, der ich ſchon öfters auf der Straße 
begegnet bin. — Dieſes junge Mädchen hat 
einen unerklärlichen Eindruck auf mich gemacht. 
— So oft ich ſie ſehe, ſo oft muß ich mich 
auch bezwingen, die Blicke von ihr abzuwenden. 
— Seltſamerweiſe ſieht auch ſie mich ſo eigen⸗ 
artig an, und als wir uns Beide heute ſo un⸗ 
erwartet in einem Raume wiederſahen, hätte 
ich das Kind am liebſten in meine Arme 
geſchloſſen. — Du ſiehſt, Deine Mutter kann 
mit offenen Augen träumen, aber der Traum 
iſt ſchön — doch jetzt will ich draußen nach 
dem Feuer ſehen, um Dir endlich das Früh⸗ 
ſtück zu bereiten!“ 

Und ſich vom Sohne abwendend, der 6 
Worten mit großer Aufmerkſamkeit gelauſcht, 
ging die bleiche Frau ſchnell hinaus, um vor 
ieſem die aufſteigenden Thränen zu verbergen. 
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Am Nachmittag ſtand Bruno Roth mit 
dem Glockenſchlag vier Uhr vor der Villa des 
Majors von Lingen und zog dort die Klingel. 
Die Thür ging auf und hochgehobenen Hauptes, 
in ganz anderer Haltung, als wie er in der 
vergangenen Nacht erſchienen, ſtieg er eine mit 
Teppichen belegte Treppe hinauf. 

„Iſt der Herr Major zu ſprechen?“ fragte 
er oben denſelben Diener, der ſeine Mutter 
für eine Bettlerin gehalten hatte, und der jetzt 
bei der Erſcheinung des elegant gekleideten 
jungen Mannes ſchnell die Bürſte aus der 
Hand legte, mit der er eben einen Seſſel gereinigt. 

„Jawohl, der Herr find ſoeben vom Nach⸗ 
mittagsſchläfchen erwacht. Wen ſoll ich melden?“ 

„Mein Name iſt Bruno Roth!“ 

„Ah ſo,“ kam es in ſchnell verändertem 
und ſtark gedehntem Tone über des Dieners 
Lippen, indem er ſeine Bürſte langſam wieder 
zum Vorſchein brachte: 

„Sie ſind der Sohn von der Frau, die — 
na es ſind heute noch viele Andere dageweſen, 
wer weiß, ob die Sekretariusſtelle noch zu 
haben iſt.“ 

Und ſehr ſchwerfälligen Ganges entfernte 
ſich der Alte und ging den Korridor entlang, 
während Bruno ihm pochenden Herzens nachſah. 

Nicht die Geringſchätzigkeit des Dieners, 
der die Schwäche zu haben ſchien, Leute nach 
ihren Kleidern zu beurtheilen, und wenn er 
ſich täuſchte, dieſe die Täuſchung fühlen zu 
laſſen, hatte den jungen Mann getroffen, wohl 
aber deſſen Worte — „Wer weiß, ob die 
Sekretariusſtelle noch zu haben iſt!“ 

Gütiger Himmel, wenn die Stelle nicht 
mehr zu haben war und er müßte zur harren⸗ 
den Mutter hoffnungslos wie vor Jahren 
urückkehren. An dieſe Möglichkeit hatten ſie 
Beide kaum noch gedacht, als ſie ſich den 
Hoffnungen der Zukunft hingegeben. Aber 
wenn dieſe Möglichkeit eintrat, dann hatte es 
die Vorſehung beſtimmt, daß Mutter und Sohn 
untergehen ſollten. — 

Dieſem angſtvoll aufregenden Zuſtande des 
jungen Mannes ſollte indeß bald Erleichterung 
folgen; der alte Diener kehrte ſehr ſchnell zu ihm 
zurück, mittheilend, daß ſein Herr ihn erwarte. 

Eine Stunde ſpäter befand ſich Bruno 
wieder bei der Mutter, der Erwartenden freude⸗ 
ſtrahlenden Blickes mittheilend, daß der Major 
ihn unter den günſtigſten Bedingungen engagirt 
hatte und er ſchon morgen in ſeine Stellung 
eintreten werde. 

Die Mutter weinte vor 9 und betete 
in der Einſamkeit, daß Gokt ihren Sohn auf 
der Bahn des Guten erhalten möge. Allein 
ſo leicht macht der Himmel es dem Menſchen 
nicht. — Für Bruno ſollte noch mancher 
chwerer Augenblick kommen. Nicht nur, daß 
ihn der wilde John unabläſſig verfolgte und 
vor dem Unerfahrenen ſeine Schuld durch 
glatte Worte zu bemänteln ſuchte, indem er 
die Szene mit dem Fremden, deſſen Geld er 
ſtahl, als einen Scherz darzuſtellen verſtand, 
nein, auch der Major ſtellte die Geduld des 
jungen Mannes oftmals auf die ftirkfte Probe. 
Ob mit Abſicht, oder ihn zu prüfen, das konnte 
Bruno nicht ergründen, wohl aber fühlte er, 
daß feine Stellung nicht die gläuzendfte war 
und daß er oft nöthig hatte, die Mutter wie 
eine Schutzheilige anzurufen, um in Augen⸗ 
blicken der ſtärkſten Verſuchung auf ſeinem 
Poſten auszuharren. Aber es war, als ob 
mit der Verſuchung auch ſeine Kraft wuchs, 
denn allmälig lernte er das Weſen des Majors 
mehr kennen und fand ſich in deſſen Launen 
und Stimmungen hinein. Und endlich fühlte 
er ſich ſo feſt a der Bahn des Guten, daß 
er dem wilden John wie einem giftigen Inſekt 
auswich und deſſen Drohungen und Rache⸗ 
ſchwüre verachtete. 

Gortſetzung folgt.) 
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„Die Urfache dieſes Uebels“, ſagt die Be 


a, das / 
8 Eldorado der Frauen. Die politiſche Gleich⸗ afferin, „liegt in der Erziehung, d man 
Weltliteratur. berechtigung haben trotz Tebhefter 9 tationen da dieſes Junge Mädchen ebene Ei: en, 
die Frauen auch dort im Großen und Ganzen daß es nur Romane verfteht, und man hat es 
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ſorgt das Geſetz in ſo eingehender, liebevoller 
Weiſe für den Schutz der Frauen und in 
keinem anderen Lande der Welt iſt die Ban 
in der Wie und in der Familie ſo hoch⸗ 
geſtellt, wird ihr überall von der Männer⸗ 
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€: gewährt ein eigenthümliches Intereſſe, 
den Unterſchied zu beobachten, welcher 

in faſt allen ziviliſirten Ländern 

zwiſchen der geſetzlichen und der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Stellung der Frau beſteht. An 
Frankreich hat die Frau von jeher in der Ge⸗ 
ſcha e in der Literatur und in der Geſell⸗ 
einem andern Lande der Welt. Sei es in der Frauen in Staat und Geſellſchaft will i 


peaneh, als in der großen nordamerikaniſchen 
epublik. 
Nach zen Abel die ver 


uter, ſei es in böſer Weiſe, in keinem anderen nunmehr zur Beſprechung einiger Bücher über⸗ 
ande haben die State einen fo großen gehen, die während der beiden letzten Jahr⸗ wie der gebildete Mann auf a 
ehnte über die Frauenfrage erſchienen ſind.] des öffentlichen Lebens und der Wiſſenſchaft 


wınnup auf die Geſtaltung der Öffentlichen 
Dinge gehabt, wie in Frankreich. Namen von Den Damen nakürlich den Vorzug laſſend, 
der Bedeutung für die politiſche Geſchichte des wollen wir uns zuerſt mit einigen von Frauen 


Landes wie der einer Jeanne d' Are und einer geſchriebenen Werken beſchäftigen. Da iſt vor 
Marquiſe Pompadour hat kein anderes Volk nicht langer Zeit in England ein Buch ver⸗ 
aufzuweiſen. Ju der Zeit der Revolution | öffentlicht worden mit dem Titel: „Die Frauen⸗ 
ſehen wir die Frauen an der Seite der Männer frage“, auf dem zwar kein Verfaſſer genaunt 
das Schaffot beſteigen, was ſpäter eine Fraufiſt, dem man aber bei näherer Bekanntſchaft 


nicht erringen können, aber nirgendwo anders nicht daran gewöhnt, daß es fi 


ſtellerin inſoweit beiſtimmen muß, 
h 1 1 5 dieſer allgemeinen ſich tadelnd über das entnervende Vielleſen 
aft eine höhere Rolle geſpielt, als in irgend Bemerkungen über die verſchiedenartige Stellung geiſtloſer literariſcher Machwerke ausfpricht, jo 


hnt, für ernfte 
Dinge, jagen, wir für einen politiſchen Leit» 
artikel oder für einen Parlamentsbericht, oder 
auch für eine naturwiſſenſchaftliche Abhandlung 
intereſſire. So verdirbt und ſtirbt aller Reiz 
ihres Geiſtes und ihres Körpers im Umgange 


welt mit jo wahrer und tiefer Achtung bes; mit dieſen geiſtloſen Liebes⸗Hiſtorien.“ 


Wenn man nun auch der engliſchen ort 
als ſie 


kann man ihr doch nicht Recht geben, wenn 
ſie verlangt, daß die gebildete fa ebenſo 

en Gebieten 
zu Hauſe ſei. Man braucht nicht auf dem 
Standpunkt derer zu ſtehen, welche die Geiſter 


und Wiſſenſchaften klaſſifiziren und ſagen: 


Dies iſt eine Männerwiſſenſchaft und dies iſt 
eine Weiberwiſſenſchaft — um eine einge⸗ 


hendere Beſchäftigung der Frauen mit poli⸗ 


tiſchen Fragen unpaſſend zu finden. Es würde 


zu dem Ausruf veranlaßte: „Wenn Ihr uns unzweifelhaft anſieht, daß es das Werk einer' doch zu nichts weniger als wünſchenswerthen 
geſiattet, das Schaffot zu beſteigen, warum Frau iſt. Auch an dieſem Buche macht man, Zuſtänden führen, wenn der Mann am häus⸗ 


wollt Ihr Uns nicht erlauben, die Tribüne zu 
betreten?“ Ferner iſt es bekannt, welchen Ein⸗ 
fluß auf die Literatur in Frankreich jene litera- obachtung, daß derjenige Theil, der ſich mit 
riſchen Salons (Bureaux d’esprit) hatten, in] der Kritik der Fehler der Frauennatur und 
denen die Frauen dominirten, und ebenſo kennt der Frauenerziehung beſchäftigt, viel eingehender 
man die präponderirende Stellung der franzö- und mit weit mehr Lebhaftigkeit behandelt iſt, 
ſiſchen Frau in der Familie. hals der andere, der von den poſitiven Reform— 
Betrachtet man nun die franzöſiſchen Ge- vorſchlägen handelt. In dem genannten Buche 
ſetze, ſo findet man, daß hier gegen die Frauen ſpricht die Verfaſſerin von der Erziehung, der 
mit einem wahren Barbarismus verfahren iſt. Arbeit und der Stellung der Frau in der 
Dem gewiſſenloſen Mädchenbetrüger kann auf Familie, und nachdem ſie alle Fehler der 
geſetzlichem Wege nicht ein Haar gekrümmt Frauenerziehung geſchildert hat, gelangt ſie 
werden, und in allen Dingen, die ſich auf! ſchließlich zu der Entdeckung, daß unter den 
Beſitz und Erbſchaft beziehen, iſt es dem engliſchen Frauen neuerer Zeit eine ent⸗ 
franzöſiſchen Geſetzgeber viel mehr darum zu ſetzliche Epidemie wüthe. Dieſe Krank⸗ 
thun geweſen, den Mann zu ſchützen, als die heit, aus der kaum jemals ein weiblicher 
Frau. Blättert man in den franzöſiſchen[Menſch gerettet werden könne, heißt der 
Geſetzbüchern, ſo fühlt man ſich zu der Frage Typhus des Romaneleſens. Dieſe große, ge— 
gedrängt, ob denn die Bezeichnung das fährliche Krankheit äußert ſich in verſchie⸗ 
„ſchwache Geſchlecht“ ſich nicht vielleicht auff denen Arten. Erſtens jo, daß der en 
die Männer beziehe, da man doch nur gewöhnt lange Stunden bei einem abſurden Roman 
iſt, die Schwachen mit einem ſolchen Wall von verbringt, daß er die Unterhaltung meidet, 
Schutzmaßregeln umgeben zu ſehen. das Studium haßt, vor Spaziergängen eine 
Genau das gegentheilige Verhältniß findet krankhafte Abneigung hat, alle körperlichen 
in Ungarn ſtatt. In dem Lande der „ritter-⸗V Uebungen verabſcheut, die geſunde Nahrung 
lichen Magyaren“ iſt weder in der Geſchichte, nicht mag und ſich nur von Süßigkeiten nährt. 
noch in der Literatur irgendwo von der Frau Seine Augen find matt, ſeine Rede wird 
in hervorragender Weiſe die Rede. Sei es, langweilig — wenn er überhaupt ſpricht, wozu 
daß die Nation ſich im Glück befinde, je es, ihm jelten Zeit bleibt, da der Unglückliche ja 
daß das Unglück ſie verfolge, im Buche der in jedem Monat hundert Bände der Leih⸗ 
Geſchichte findet man von der Frau kaum bibliothek verſchlingen muß. 
eine ernſtliche Spur. Schlägt man aber das Zu Anfang der Krankheit kann man kon⸗ 
ungariſche Geſetzbuch auf, jo findet man überall ſtatiren, daß der Patient den einen Roman 
die liberalſten Beſtimmungen, wo es ſich um dem anderen vorzieht, etwa das heitere Genre 
die Frauen handelt. Es giebt in Ungarn mehr liebt, als das traurige, ſpäter aber ver 
kein Geſetz, das die Frauen von der Theil⸗ ſchwindet auch das und es kommt dem Kranken 
nahme an den Staatsgeſchäften ausſchlöſſe, nicht mehr auf die Qualität an, nur noch 
wohl aber vertheidigt man fie überall in ihren auf die Quantität. Das Leſen gewährt ihm 
Beſitzrechten. eine gewiſſe mechaniſche Befriedigung und iſt 
Aehnlich wie in Frankreich liegen die Ver⸗ die Krankheit einmal chroniſch geworden, dann 
hältniſſe für die Frauen in geſetzgeberiſcher hört der Patient auf, ſich für die größten 
Hinſicht in England. Bis zum Jahre 1870 Dinge zu intereſſiren, zuweilen ſelbſt für die 
eſtattete es das engliſche Geſetz daß der Mediſance bei Kaffees und Theetiſch, was bei 
Mann über das Vermögen feiner Frau ganz Frauen immer ein Zeichen ſehr ernſten Uns 
frei verfügen, daß er es verſchenken konnte, wohlſeins iſt. Thut man nichts gegen das 
wem er wollte, daß er es vererben konnte auf Uebel, jo wird daſſelbe immer ſchlimmer und 
jede ihm beliebige Perſon. Dieſe Freiheit] „ic gebe Ihnen die Verſicherung“, ſchließt der 
machte die entſetzlichſten Ungerechtigkeiten Autor, „daß ein junges Mädchen, welches ſein 
möglich, und erſt im Jahre 1870 beſſerte das Leben damit verbringt, daß es auf dem Ka⸗ 
engliſche Parlament ein wenig dieſen Zuſtand, napee liegend, ſich mit ſchlechten Romanen 
der in Schottland noch immer fortbeſteht. füttert, nichts Beſſeres thut, als ein junger 
Dasfenige Land, in welchem zwiſchen der] Mann, der ſeine Geſundheit und ſein Leben 
ſozialen und der geſetzlichen Stellung der ler dem Branntwein oder dem Kartenſpiel opfert.“ 
die meiſte Harmonie herrſcht, ſind die Ver⸗ Welches iſt nun die Urſache dieſes Uebels? 


wie bei allen von Frauen verfaßten Werken lichen Herd von ſeiner ſchöneren Hälfte mit 
über die Frauenfrage, die charakteriſtiſche Be- politiſchen Auseinanderſetzungen regalirt würde. 


Eben ſo wenig freilich kann ich auf der 
anderen Seite mit ſolchen ſympathiſiren, die 
der Unwiſſenheit der Frauen die weiteſten 
Konzeſſionen machen. Es giebt unter dieſen, 
um nur eines ganz gewöhnlichen Beiſpiels zu 
erwähnen, viele Männer, die den Frauen fort⸗ 
während erzählen, daß der höchſte Reiz eines 
Frauen- Briefes in — den orthographiſchen 
Fehlern beſtände. Wenn ich eine Frau wäre, 
ich würde dieſe Art von Galanterie für eine 
der ſtärkſten Beleidigungen anſehen. Es ge⸗ 
hört nach meiner Meinung ein ſehr wunder⸗ 
bares Begriffsvermögen dazu, um einen 
Unterſchied zu entdecken zwiſchen den ortho⸗ 
graphiſchen Fehlern, die von einer Frau und 
ſolchen, die von einem Manne herrühren. 
Andere freilich ſind anderer Anſicht und giebt 
es auch ſolche unter uns Männern, die mit 
Talleyrand glauben, die vollkommenſten Frauen 
müſſen zugleich auch vollkommen albern ſein. 
Und bei ihm war das nicht nur Theorie, denn 
er — einer der geiſtvollſten Staatsmänner 
Frankreichs — heirathete in der That die 
albernſte ſchönſte Frau des damaligen Frankreich. 
Als ihn einmal Jemand fragte, warum er 
denn eine ſo dumme Frau genommen habe, 
da antwortete Talleyrand mit ſtarker Ueber⸗ 
eugung: „Weil ich eine Dümmere nicht habe 
finden können.“ 

Meine Meinung geht dahin, die Frau 
ſolle ſich mit jeder Wiſſenſchaft in dem Maße 
beſchäftigen, in welchem ſie dieſelbe aufzufaſſen 
verſteht. Das iſt aber eine ganz pelſönliche 
Sache. Die Wiſſenſchaft iſt ein gemeinſames 
Gut, deſſen Genuß allen Menſchen zugänglich 
ſein ſoll, ohne Unterſchied des Standes und 
des Geſchlechts. Wenn die Frauen für manche 
Arten der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit nicht jo 
befähigt ſind, wie die Männer, ſo liegt das in 
dem Unterſchied, den die Natur in der Orga⸗ 
niſation des Mannes und der der Frau ge⸗ 
macht hat. 

Weit ſchärfer noch als die engliſche Schrift⸗ 
ſtellerin tritt die deutſche Vorkämpferin der 

rauen-Emanzipation, Frau Hedwig Dohm, 
für die Gleichberechtigung der Frauen ein. Sie 
ſagt in einer ihrer Schriften unter Anderem: 
Es giebt überhaupt gar keinen weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtsberuf, ſondern nur einen allgemeinen 
menſchlichen und einen individuellen“ — und 
ſie folgert hieraus, „daß Männer und Frauen 
innerhalb ihres allgemeinen menſchlichen Bee 
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gerd Eimſchräntung |lerinnen, die allezeit von dem Manne als W das Weib. 
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* der geringiten un 
h die natürlichen Verſchiedenheiten des 
7 ſchlechts unterworfen wären oder unter⸗ 
2 95 en werden müßten.“ Ferner fordert Frau 
Dohm, daß Mädchen-Gymnaſien errichtet 
werden müßten, in denen die Mädchen ebenſo 
wie die Knaben zum Studium auf der 
Univerſität herangebildet werden könnten. Sie 
vergißt jedoch, dabei in Betracht zu ziehen, 
daß ein junges Mädchen, welches ſich im 
Stadium der Entwickelung zur Jungfrau be⸗ 


3 e Wrannen“ und von der Frau] ſolchen Gewalthaber, wie die Frau es ſein 
Als der „Sklavin des Mannes“ ſprechen. kann, wenn ſie will. Aber ihre Herrſchaft 
Miß Emma Webb hegt eine beſſere Meinung muß ſie mit Sanftmuth und Liebenswürdigkeit 
von der Machtvollkommenheit und von dem ausüben. Gelüſtet es den Frauen noch nach 
Einfluß der Frau auf die N und weiterer Ausdehnung ihrer ſchon faſt unum⸗ 
Handlungen des Mannes, und ſie äußert ſich ſchränkten Gewalt? Durch Theilnahme an 
in dieſer Hinſicht in einem „Das wahre Ritter⸗ öffentlichen Verſammlungen können ſie nicht 
thum des Weibes“ betitelten Eſſay unter dazu kommen, ſondern nur die Macht verlieren, 
Anderem in 2155 Weiſe: welche ſie jetzt beſitzen. Durch die Stimmzettel 

5 kenne keinen widerlicheren, keinen ab⸗ wird das Weib nie eine ſolche Macht über 
findet, ſchwerlich ohne ernſte Gefahr für ihre ſtoßenderen Anblick als den eines Mannes, den Mann ausüben können, wie ſie es fetzt 
Geſundheit eine die angeſtrengteſte Arbeit der ſich zum Weibe zu machen ſucht — wenn durch den Zauber der Weiblichkeit thut. Ein 
erfordernde Gymnaſtalbildung ſich aneignen ſes nicht etwa der eines Weibes iſt, das ſich einziges gebildetes, beſcheidenes, hingebendes 
könnte. Ebenſowenig berückſichtigt ſie bei“ zum Manne zu machen beſtrebt. Solche geiſtigen, Weib wird in häuslichen Kreiſen, wenn ſich 


„ Humoriſtiſches. d 


Aſchermittwoch. f Selb ſtgefüht. 


„Alle haben mich verlaſſen. Nur du allein biſt mir ge⸗ Ye „Der Meeſter jagt jedes Mal, wenn er mir fteht, ick wäre 


blieben. — Morgen früh werde ich dich heirathen!“ 4 ein ſchmutziger Kerl, un dabei, wenn die Woche rum is, da 
ne a is mein Handtuch immer det reenſte!“ 


N 


as 


zu jeder Thätigkeit, im öffentlichen Leben ge⸗ 
5 ſiatttt werden ſolle, den Umſtand, daß jede 
Stellung im öffentlichen und im privaten 
Dienſte eine regelmäßige, ohne Unterbrechung 
andauernde Thätigkeit erfordert, wovon doch 
bei den Frauen, wenigſtens bei den verhei⸗ 
kratheten, nicht die Rede ſein kann. N 
Dies Kontraſtes wegen will ich jetzt einige 
Aeußerungen einer amerikaniſchen Dame folgen 


ihrem Verlangen, daß den Frauen der Zutritt! ſittlichen und beruflichen Verirrungen find ſtets die Gelegenheit dazu bietet, mehr auf die 
wider die Natur, und wo ſie nicht der Thor⸗ Geſetzgebung des Landes influiren können, 
heit entſpringen, da müſſen ſie ihren Grund als zehntauſend. Blauſtrümpfe, welche ihrem 
in der Verderbniß haben. Die arte ſanfte, Herzen auf Konventionen Luft machen.“ 

80 f Gewalt der Anmuth 

Weib tauſendmal mehr fähig, den ſtarren Sinn in jedem, wahrhaft weiblich fühlenden en 
eines Mannes zu brechen, als die klobigen herzen lebhaften Widerhall finden, und fie fallen 
Argumente der ſtarkgeiſtigen oder vielmehr|um fo ſchwerer in's Gewicht, als fie gerade in 


Welt breit machen. Die Zunge eines zornigen|fprochen wurden, in dem klaſſiſchen Lande aller 
Weißes iſt in der Geſellſchaft dem Manne auf die Emanzipation des Weibes gerichteten 
gegenüber jo machtlos, wie das Lächeln der] Beſtrebungen. i 
Liebe und Beſcheidenheit allmächtig iſt. Im Ganzen nachſichtiger und anerkennen⸗ 
Das Weib übt mindeſtens ebenſoviel De⸗ der, als von ihren ſchriftſtellernden Schweſtern, 
ſpotismus über den Mann aus, wie der Mann | werden die Frauen von den männlichen Schrift⸗ 


lluaſſen, die ſelang und deul ern der hat 
von der Stellung und dem Beruf der Frau, 
als die deutſche und engliſche Schriftſtellerin. 
Dieſe Amerikanerin ſtimmt nicht mit ein in 

den Ruf jener ſich entrüſtenden Frauenkecht⸗ 
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Es giebt auf SM deinen 


macht das Das ſind ſicherlich goldene Worte, die gewiß 


ſtarkzungigen Weiber, welche ſich jetzt in der[ dem Vaterlande der Frauenrechtlerinnen ge⸗ 
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Der Cauſcher. 


Mit Text auf Seite 48.) 


5 1 geſchrieben haben. 


a BR. :- ’ we. 45 
ftcellern beurtheilt, De über 15 5 
te zahlreichſten und / Michelet an ei d Stelle fei 
ernſteſten Werke über die Frauen dem Unterſchlede er Erz 7 


* e frage hat die / von ziehung und der ra 
f franzöſiſche Literatur aufzuwetſen. Hedeulende Beſtimmung des Knaben an des Mädchens. weit mehr als der Mann für die Schnuppel 


n gleich ſchwungvollet Wetfe fpricht / überlegen in der Konberfation, welche ihre 
uches / angeborene 


higkeit tft. 
Aus alledem ergiebt ſich, daß die 


Männer, Koryphäen der Politik und der Lite⸗„„Die Erziehung des Knaben im modernen fkunſt und den Geſang, d. h. dazu befähi 
4 2 { 4 1 ; i efähigt 
ratur des Landes, haben es nicht verſchmäht, Sinne,“ fag er, „läuft darauf hinaus: eine ſiſt, die Werke Aube bar eden Die Fl 


nterrichtsmintſtet, Kraft, einen Arbeiter zu ſchaffen. Der moderne 
2 0 t Menſch iſt nichts Anderes, Die Erziehung 
were, Die Erziehung und den Beruf derſ des Mädcheis bezweckt: elne Harmonie zu 
Frauen geſchrieben. Denſelben Gegenſtand lc eine Religion zu ſchaffen. Die Frau 
sehandelte ein anderer Staatsmann der fran⸗ tft eine Religion. Ihre Beſtimmung iſt der 
Wi ſchen Republik, M. Waddington, ehemals Art, daß IR in dem Maße für das gemunnliche 
. des Aeußeren, in mehreren cen präktiſche ebeit tzlich dit, fe höher fie daſteht 
le er in einer der ee franzöſiſchen als religiöſe Poeſie. Bei dei Mall, wi der 


dieſem Gegenſtande ihre 5155 zu widmen. PH zu organiſiren, elle produktive, wirkſame 
11 


4 5 Simon, der a 
at eine ganze Anzahl von Werken über die 


Repue veröffentlichte. Auch der verſtorbeneHauptaccent auf den Nutzen fä i 
e ichte. n fällt, kann die 
ef von Orleans, Dupanloup, widmete aa getrennt ieh 2 Ideal. Die 
en Frauen ein Buch unter dem Titel: „La unſt, mit ihren edlen Hervorbringüngen, kann 


femme studieuse.* Der berühmte franzöſiſche manchmal doch die Wit 5 5 
Philosoph Victor Couſin hat Sahte feines Künſtler 1110 den die derte led weng 
Lebens dem Studium der weiblichen Figuren] von der Schönheit hewahrt, mit der er feine 
der Geſchichte ce gewidmet, und eines Werke durchglüht. Nach hon alledem jemals 
der ſchönſten Bücher, die je über die Frauen bei der Frau. Die Frau, deren Herz ptöſaiſch 
geſchrieben wurden, iſt das unter dem Titel: die keine lebendige Poeſie iſt, keine 1 8 
„La femme“ von Jules Michelet geſchriebene[ dem Manne neuen Muth im & t⸗ 
Werk, das kein Ger riedr Rn d 
hegen in Derſhe derben irg b Se Pane l melden ug ze aden g bat 
Michelet hat eine ungemein 4185 Meinung h ee ee e = Pio n 
. Beruf und der Macht det Frau und den gewöhülichen Diitgen nicht ſchöpferiſch ſein.“ 
pier it eine 10 er ſelner Meinung Ausdruck! Ein anderer, (acht minder berühmter 
die Lektüre fei o praktiſche und geiſtvolle, daß] Franzoſe, Erneſt Legouvs, hat in feinen „Die 
den Geh 12 85 1 iR anregend anf) Moralgeſchichte der Frauen“ betitelten Buche 
wirft. 7 e erhebend auf das en in ſehr ſcharfſinfſger Weiſe dem Unterſchied 
an wo win im der Falzen Meltitteratur in der geiſtigen und moraliſchen Veranlagung 
kaum ein zweites Werk zu finden fein — etwa der Frauen und der der Männer nachgeforſcht 
das eine ausgenommen, von dem ich zum] Die Quinteſſenz feiner Ausführungen läßt ſich 
Schluß dieſes e ſprechen will —, in kurz in dieſen Sätzen darſtellen: Die Frau iſt 
welchem die guten Seiten der Frauennatur] wellig fähig zu jeder geiſtigen Schöpfung, deren 
und des Fraueneinfluſſes jo überzeugt und ſo Vorbedingung das Genie iſt, fie it dagegen 
Weſſe hefe in jo ſchwungvoller und jo beredter | wohl befähigt zu jeder geiſtigen Arbeit, deren 
= f gefeiert werden, wie in dem Buch Vorbedingung nur das Talent iſt. Was die 
ke ei \ Aufgaben des gewöhnlichen Lebens betrifft, 
an höre z. B. nur, wie er ſich über die meint Legouvs, ſo befindet ſich die Frau 
Bedeutung der Frau für den Mann und die unbedingt dem Manne gegenüber im Vortheil. 
Geſellſchaft nach den verſchiedenen Altersftufen | Sie verſteht beſſer zu rechnen, Ordnung zu 
die ke = 0, Abalten und vokſichtig zu fein und beſitzt darum 
2 cht ſitzt, chr die an der Wiege ihrer mehr Eignung zur admlulſtrativen Leitung 
Jah habe ch N Michelet, „muß fich ſagen: der Geſchäfte, als der Mann. Der Mann 
8 1 908 38 EN und den Frieden der verſteht die greße Spekulation, die Frau da⸗ 
ee e Herzen verwirren, oder gegen verſteht den Erwerb. Die Fähigkeit 
den Frieden und die hohe, göttliche Harmonie] des Mannes iſt es, Geld zu verdſenen, die 
verſchaffen wird. Sie iſt es, die, wenn ich] Fähigkeit der Frau iſt es, das Geld zuſammen⸗ 
ſterbe, auf meinem Grabe, wenn fie zwölf zuhalten. Gerade jo drückt ſich der Unterſchied 
Jahre iſt, ihren Vater in den Himmel ehen zwiſchen Mann und Frau überall dort aus, 
wird mit ihren kleinen Schwingen, Sie iſt wo von Menſchenkennkniß die Rede iſt. Der 
es, die mit ſechzehn Jahren durch ein edles Mann kennt beſſer die Menſchen im Allge- 
Wort den Mann über ſich ſelbſt hinaus erhebt, meinen, die Frau dagegen kennt jene Menſchen 
e ſpricht: Ich will groß ſein. beſſer, in deren Kreis fie lebt. In der ab⸗ 
Sie iſt es, die mit zwanzig Jahren ihren ſtrakten Wiſſenſchaft erhebt ſich die Frau wohl 
von der Einförmigkeit des Handwerks ermüde⸗ zu dem Punkte, wo ſie den Gedanken begreift, 
ten Gatten neu belebt, und in der Wüſte der aber ſie erhebt ſich nicht dahin, wo die Ge⸗ 
Intereſſen und Sorgen ihm eine Oaſe ſchafft. danken geſchaffen werden. Niemals hat eine 
Sie iſt es, die in ſchlimmen Tagen, wo] Frau eine philoſophiſche oder eine mathematiſche 
der Horizont ſich verdüſtert, wo Alles verdorrt, Entdeckung gemacht, mit einem Worte, hinter 
ihm den Gott wiedergiebt, ihn den Glauben jedem Gedanken der Frau findet man einen 
an ihrem Buſen wiederfinden läßt. Denker und die Frau giebt nur die äußere 
Ein Mädchen erziehen, heißt die Geſell⸗“Form des Gedankens hinzu. 
ſchaft erziehen. Die Geſellſchaft kommt aus Daß dem wirklich ſo iſt, geht daraus her⸗ 
der Familie und die Harmonie der Familie vor, daß in der Kunſt ſeit den älteſten Zeiten 
iſt die Frau. Die Erziehung des Mädchens niemals eine Frau irgend ein großes Werk 
iſt ein hohes, ein uneigennütziges Werk. Denn hervorgebracht hat, ſei es in der Malerei, ſei 
Du erziehſt ſie nur, o Mutter, damit ſie Dich es in der Bildhauerei, ſei es in der Muſik. 
verlaſſen und Dein Herz bluten machen kann.] Und dieſer letzte Umſtand iſt um jo bemerkens⸗ 
Sie iſt einem Anderen beſtimmt. Sie wird werther, da die Frauen zahlreicher find als 
für Andere leben, nicht für Dich und nicht für] die Männer, welche ſich mit Muſik beſchäftigen. 
ſich ſelbſt. Es ift dieſer relative Charakter, Wir haben außerdem nicht eine einzige Tra⸗ 
der ſie höher ſtellt als den Mann und aus ihn gödie, nicht ein einziges Epos, nicht ein ein⸗ 
eine Religion macht. Sie iſt die Flamme der] ziges Geſchichtswerk von einer Frau. 
Liebe und die Flamme des Herdes. Sie iſt Dagegen giebt es drei literariſche Gattungen, 
die Wiege der Zukunft, ſie iſt die Schule in denen die Frauen den Männern überlegen 
der Zukunft. Mit einem Worte: fie iſt der ſind, dieſe ſind: die elegiſche Dichtung, der 
Altar.“ Roman, der Brief, und ſchließlich ſind ſie uns 


iſt gewiſſermaßen als Schauſpielerin geboren. 
Jede große Sängerin war mit wanne Jahren 
berühmt, denn die Erfahrung lehrt, daß zur 
Ausbildung einer Sängerin vier Jahre genügen, 
während ae Ausbildung eines Sängers acht 
Jahre nothwendig find. In der Schauſpiel⸗ 
kunſt haben wir junge Mädchen geſehen, welche 
h bis zu einem Grade der Vollkommenheit 


Ju amy 1 2 
erhoben, die zn. Tel nur nach einem langen 


* din i 
Leben der Aebeft und ded onu..e erreichten. 
Was endlich die moraliſchen Eigenſcha u 
betrifft, jo ſteht es ganz außet Atheifel, daß 
die Frau in der Geſammtheit derjelbeit höher 


ſteht, als der Mann. 

Soweit der Franzoſe. Das deutſche Werk, 
mit dem wir uns jetzt bejchäftigen wollen, 
gleicht dem eben beſprochenen in vielen Punkten; 
auch in ihm WIRD der Eigenart der Frau in 
der liebevollſten und eingehendſten Weiſe nach⸗ 
beferſch und auch die Reſultate, zit denen der 
etreffende Autor bei ſeinen Nachforſchungel 
gelaugt, find im Großen und Ganzen dieſelben, 
wie die ben ie Dieſes Werk, das den 
Titel „Das Weſb“ führt und das von dem 
Bee Du Mont, feiner Frau gewidmet 
iſt, beſteht aus 60 Kapiteln und verſucht, alle 
Eigenart der Frau zu analyſiren. 

Was die moraliſchen Eigenſchaften anbe⸗ 
langt: die Selbſtloſigkeit, die Theilnahme, die 
Opferwilligkeit, ſo übertrifft, meint Du Monk, 
die Frau in dieſen Punkten ohne Zweifel den 
Mann, der ſeinerſeits an geiſtiger Begabung 
gemeinhin dem Weibe übetlegen iſt. Die 
Reflexion iſt nicht Sache der Frall, dagegen 
iſt ſie reicher an Gefühlen, als der Mann, oder 
kurz zuſammengefaßt: die Frauen urtheilen 
ſchlecht aus der Ferne und empfinden gut in 
der Nähe. Die Reflexion, der abſtrakte Ge⸗ 
danke, iſt ihnen nicht zugänglich, ſie leben von 
der Autopſie, von der Auſchauung. Darum 
haben ſie im Allgemeinen wenig Sinn für den 
Staat, der nur eine Rechtsperſon iſt, welche 
man nicht ſehen kann, während fie mehr Sinn 
haben für die Familie, welche überall zu be⸗ 
obachten iſt. Darum geſchieht es, daß auch 
die Religion für ſie in einem ganz anderen 
Lichte erſcheint, als für den Mann, was ein 
franzöſiſcher Philoſoph jeher treffend in dieſen 
Worten ausdrückte: Für den Mann iſt Gott 
etwas, für die Frau Jemand. 

Weil hier von Gott dir Rede iſt, ſei neben⸗ 
her erwähnt, daß auch unser deutſcher Schrift⸗ 
ſteller erklärt, eine Frau, welche nicht im Beſitz 
der höchſten männlichen Bildung ſei, erſcheine 
ihm ſehr unglücklich, wenn ſie des Glaubens 
entbehre. — 

Ich komme jetzt zu dem letzten Werk, mit 
dem wir uns hier beſchäftigen wollen. Es iſt 
dies das Buch eines Italieners, das den Titel 
führt: „Die Phyſiologie der Liebe“. Der Ver⸗ 
faſſer, Paolo Mantegazza, iſt ein Arzt, ein 
Profeſſor der Univerſität Florenz, ein Senator 
des Königreichs Italien. Er iſt ein Mann 
in hohem Alter, der bei allen ſeinen politiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Arbeiten noch Zeit findet, 
von der Frau zu ſprechen, und das heißt bei 
ihm ſoviel, als die Frau verherrlichen. „Ich 
ſchreibe anders über die Frauen,“ ſagt er, „als 
Andere, denn ich bin Italiener, und wir 
Italiener wiſſen beſſer zu lieben, weil unſer 
Vaterland die Heimat der Harmonie und der 
Schönheit iſt.“ 

Und in der That, ſelten ift die Frau ſchöner 
beſchrieben worden, als von dieſem Italiener. 
An jedem Verhältniſſe weiß er neue Tugenden 
an ihr zu entdecken; immer ſchöner und heiliger 


weiß er fie darzuſtellen und ſchließlich beendigt} dem Studium dieſer Dinge einen großen Theil 
ie ihrer Zeit zu widmen. Alle dieſe Ma 
zweifellos der Anſicht geweſen, daß die Er⸗ 


er ſein Buch mit der Erklärung, daß er die 
Frau unter allen Umſtänden als ein Weſen 
betrachte, das höher ſtände, als der Mann. 

Von uns Männern hat der galaute Italiener 
überhaupt die denkbar ſchlechteſte Meinung. 

„Einen Mann zu fangen,“ ſagt er an einer 
Stelle ſeines Buches, „iſt die leichteſte Sache 
von der Welt; man fängt ihn, wie die Fliegen, 
mit der freien Hand, mit ein wenig Zucker, 
mit allerlei Kleinigkeiten, vor Allem aber — 
mit Weihrauch. as iſt keine Kunſt, viel 
ſchwerer iſt es ſchon, eine Maus zu fangen, 
denn dazu iſt ſchon eine Mauſefalle nöthig.“ 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es allerdings 
natürlich, daß es, nach der Anſicht dieſes 
Autors, die Aufgabe der Frau iſt, den Mann 
zu erziehen, und daß die Frau wie das vor⸗ 
nehmſte Weſen der Welt erſcheint. 

Um den Leſern noch eine deutlichere Vor⸗ 
ſtellung von der Denkweiſe Mantegazza's zu 
geben, laſſe ich hier eine Epiſode aus ſeinem 
Werke folgen. 

Der poetiſche Gelehrte ſpricht von den 
jungen Mädchen und er fragt: „Wie iſt dieſes 
göttliche Weſen zu uns Sterblichen auf die 
Erde gekommen?“ 

Seine Antwort liegt in dieſer köſtlichen 
Erzählung: 

„Eines Tages rief Gott die Liebe, den 
Stolz und das Eigenthumsgefühl vor ſeinen 
Thron, um ſie zur Rechenſchaft zu ziehen für 
jene blutigen Fehden, welche ſie fortwährend 
mit einander führten und in welche ſie die 
unglücklichen Söhne Adam's mit ſich⸗ 0 
Gott der Herr mag an dieſem Tage in ſchlechter 
Stimmung geweſen ſein, denn, nachdem er 
jeden Genius für ſich und alle drei zuſammen 
gehörig ausgezankt hatte, ſagte er ihnen mit 
donnernder Stimme: Und nun erkläre ich Euch, 
wenn Ihr nicht den Streit einſtellt und mir 
noch heute ein Zeichen Eurer verſöhnlichen 
Geſinnung gebt, ſo müßt Ihr den Himmel 
verlaſſen und zur Hölle gehen! 

Man kann ſich die Lage der Schuldigen 
denken. Der Genius der Liebe ſagte, der 
Stolz trage die Schuld an allem Unglück, der 
Stolz ſeinerſeits ſchob alles Unrecht dem Eigen⸗ 
thumsrecht zu und der Letztere beſchuldigte 
natürlich die beiden Anderen. 

Gott der Herr wurde inzwiſchen ungeduldig 
und rief aus: Entweder Ihr beſſert Euch noch 
heute, oder Ihr marſchirt alleſammt zur Hölle. 
Es bleibt dabei. 

Da ſtanden nun die armen Sünder vor 
der Thür Gottes und beſchloſſen endlich nach 
vielem Nachdenken, ſie wollten ein Werk zu 
Stande bringen mit gemeinſamen Kräften, an 
dem Jeder von ihnen einen gleichen Antheil 
haben ſollte. So ſchufen ſie denn das junge 
Mädchen, bei dem man wirklich nicht ſagen 
kann, welcher Genius an ſeiner Schöpfung 
ſich zuerſt betheiligt hat. 

Als Gott der Herr dieſes köſtliche Werk 
ſah, lachte er von Herzen und rief aus: Bei 
meiner Unſterblichkeit, ich ſage Euch, etwas 
Schöneres hätte ich ſelbſt nicht machen können.“ 

Und Mantegazza fügt hinzu: „Wenn man 
jetzt, nachdem das junge Mädchen ſo viele 
tauſend Jahre in der Welt herumgeht, Gott 
den Herrn fragen würde, wie er mit dem 
Werke zufrieden ſei, ich glaube, daß er immer 
nur diejelbe Antwort geben könnte.“ 

Mit dieſer zarten Huldigung, die der 
ſchwärmeriſche Italiener mit ſeiner poetiſchen 
Erzählung den Frauen darbringt, wollen wir 
die Reihe unſerer Citationen beſchließen. 

Wir ſehen aus allem Angeführten, daß 
es in allen Kulturländern die bedeutendſten 
Männer nicht verſchmähten, ſich in der ein⸗ 
gehendſten Weiſe mit der Frau, deren Er⸗ 
ziehung, Weſen und Beruf zu beſchäftigen und 


ar 


anner find 


ziehung der weiblichen Jugend und die Stellung 
der Frau in der Geſellſchaft im innigſten 


Zuſammenhang ſteht mit dem Gedeihen des 


Gemeinweſens und der Wohlfahrt des Volkes. 
Thomas Buckle, einer der größten Denker 
unſerer Zeit, ſagt in einem „Der Einfluß der 


Frauen auf die Entwickelung der Wiſſenſchaft“ 


betitelten Eſſay Folgendes: „Es hat niemals 
in der Wiſſenſchaft oder in der Kunſt einen 
Mann gegeben, der es bis zur Vollkommenheit 
gebracht hätte, wenn in ſeinem Leben die 


ſegensreiche Einwirkung der Frau fehlte. Selbſt 


dann, wenn ein ſolcher Mann das Höchſte in 
ſeiner Kunſt leiſtete, findet ſich in ſeinen Werken 
eine gewiſſe Trockenheit, eine gewiſſe Armuth, 
ein gewiſſer freudloſer Zug.“ 

Daſſelbe, meine ich, kann man ebenſo gut 
von jedem anderen Manne und auch von einer 
ganzen Nation ſagen. Denn es hat ſich nie⸗ 
mals eine Nation jenen großen Zielen und 
Idealen genähert, die uns durch die Kultur 
vorgezeichnet ſind, wenn ſie ihre Bürger nicht 
früher ſchon zur Achtung der Frauen erzogen 
hatte. Eine Nation, die das nicht gethan hat, 
kaun allenfalls Schlachten gewinnen, ſie kann 
ſich leidlich regieren und zu materiellem Wohl⸗ 
ſtaud gelangen, aber die Aufgaben, welche 
einem jeden lebensfähigen ziviliſirten Volke 
aufgegeben ſind und zu deren Löſung allenfalls 
viel praktiſcher Sinn gehört, welche aber auch 
ohne eine gewiſſe Art der idealen Geſinnung 
nicht zu bewältigen ſind, dieſe Aufgaben, ſage 
ich, wird ein nicht zur Achtung der Frauen 
erzogenes Volk nie erfüllen. 


Die Sitte der Volterabendfeier 


iſt ein uralter deutſcher Volksbrauch, deſſen 
erſtes Vorkommen ſich am deutlichſten am 
Niederrhein und im Bergiſchen nachweiſen 
läßt. Das junge Brautpaar hatte ke 
feines Vorlebens, etwaiger Liebeshändel und 
dergleichen bei den Altersgenoſſen eine ſehr 
ſtrenge Kritik zu beſtehen. iel dieſe un⸗ 
günſtig für beide Theile aus, ſo 2 es, je 
nach der Art des Falles, einen beſtimmten 
Schabernack, wie Katzenmuſik, Aufſtellung einer 
Vogelſcheuche, Häckſelſtreuen oder leeres Stroh 
dreſchen. Fand man aber an dem Paare 
nichts auszuſetzen ſo wurde eine allgemeine 
Betheiligung in Ehren bei der Hochzeit be⸗ 
ſchloſſen. Die Betheiligung begann mit dem 
Polterabend. Um dem jungen Paare eine 
glückliche, ruhige Wohnſtätte zu bereiten, 
wurden aus dem Hauſe, welches als eheliche 
Wohnung beſtimmt war, die böſen Zank⸗ und 
Plagegeiſter ausgetrieben. Zu dem Zwecke 
wurde in dem Hauſe ein Mordſpektakel voll⸗ 
führt. Alle Fenſterläden wurden geſchloſſen, 
jede Oeffnung zugekeilt und nur die Hausthür 
weit offen gelaſſen, durch welchen die Geiſter 
entwiſchen konnten. Dann ward oben unter 
dem Dache mit ſchrecklichem Gepolter begonnen, 
mit Waſſer in allen Winkeln herumgeſpritzt, 
mit Stöcken auf Wände und Holztäfelung ge⸗ 
klopft und mit Bannſprüchen Spiegelfechterei 
getrieben, um die Geiſter zu bannen und zu 
verjagen. Von oben ging es abwärts durch 
alle Räume bis in den Keller und dann 
fürchterlich tobend die Kellertreppe hinauf zur 
Hausthür hinaus. Bruchſtückweiſe hat f 

dieſe Sitte durch ganz Deutſchland noch er⸗ 
halten. Am meiſten verbreitet iſt der Ge⸗ 
brauch, in der Nähe der Brautwohnung da⸗ 
durch zu lärmen, daß man den ganzen Vorrath 
an ſchadhaftem Töpfergeſchirr mit Gewalt zer⸗ 
trümmert. Ju den Städten iſt die urſprüng⸗ 


2 
Vie Bedeutung des Poſterus am Hochzeus⸗ 
vorabend bereits aus dem en 


ſammelte ohne Zögern Holz und Werg und 


geſchwunden, ſo daß man den Polterabend 
nur noch als Abſchiedsfeier aus dem Jung⸗ 
geſellenſtande anſieht und durch Lieder, Vor⸗ 
träge und dramatiſche Aufführungen dem⸗ 
entſprechend begeht. 


Freiwilliger Opfertod 6. d. Hindus. 


Ein Begebniß, welches ſich unlängſt in 
einem indiſchen Dorfe ugefvagen hat, beweiſt, 
daß die jahrhundertelange Berührung mit 
Europäern die Hindus noch nicht völlig von 
dem gräßlichen Gebrauch des freiwilligen 
Opfertodes zu emanzipixen vermochte. er 
Hergang iſt folgender: Vor ein un Jahren 
geſchah es, daß zwiſchen zwei Dörfern des 
Mhairwara und des Tonk Durbar Verhand⸗ 
lungen wegen Grenzſtreitigkeiten gepflogen 
wurden. Im Verlaufe des Prozeſſes wurde 
ein Mhairwara-Dorf, welches ausſchließlich 
von Brahminen bewohnt wird, dem Beſitz des 
Nabobs von Tonk überwieſen. Seitdem ver⸗ 
ſuchte die neue Verwaltung, auch hier Steuer⸗ 
abgaben zu erlangen; thatſächlich 5 ſie es 
ſo weit, von den Ernte⸗Erträgniſſen Abgaben 
bis zur Höhe von 500 Rupien f erzwingen. 

Vier Jahre hindurch bemühten ſich die 
Dorfbewohner vergeblich, durch Deputationen 
an den Durbar zu ihrem Recht zu kommen. 
Vor einigen Wochen nun ſendete die Diſtrikts⸗ 
Verwaltung abermals eine Expedition nach 
dem Dorfe, Steuern einzutreiben, und dies 
erregte unter den Dorfbewohnern die wildeſte 
Verzweiflung und Muthloſigkeit. Die Brah⸗ 
minen hielten eine Verſammlung ab, in welcher 
die . anten wurde, daß 
der Trotz des Staathalters nur durch ein 
Johur, daß heißt durchs die Aufopferung von 
Menſchen zum Beſten des Volkes, gebrochen 
werden könne. Darauf erklärten ſich drei 
Männer und vier Frauen bereit, freiwillig in 
in den Flammentod zu gehen. 

Doch die Frauen wollten nicht zulaſſen, 
daß ein Mann ſterben ſollte, und demgemäß 
wurde beſchloſſen, den Wünſchen der Frauen 
kein Hinderniß in den Weg zu legen. Man 


errichtete die Scheiterhaufen. Im letzten Augen⸗ 
blicke wurden zwei der Frauen vom Schrecken 
erfaßt und ſtanden von ihrem Vorhaben ab. 
Die beiden Anderen ſtarben muthig den Opfer⸗ 
tod. Als die Flammen emporſchlugen, forderten 
ſie die Umſtehenden auf, ihnen die Hände ab⸗ 
zuſchneiden, ihre Söhne herbeizurufen, dieſen 
aufzutragen, die abgetrennnten Gliedmaßen 
vor den Statthalter zu bringen, damit derſelbe 
nicht behaupten könne, das Menſchenopfer hätte 
niemals ſtattgefunden. 

Nun traten die Söhne an die Scheiterhaufen 
heran, die Unglücklichen boten ihre Hände dar 
und drei derſelben wurden abgeſchnitten. Einige 
Minuten ſpäter hatten die Frauen ihr Leben 
ausgehaucht. Während dieſes gräßlichen Schau⸗ 
ſpieles brachten ſich mehrere Brahminen mit 
Meſſern Wunden bei und beſpritzten mit ihrem 
Blute die Scheiterhaufen. 

Alles das trug ſich am hellen Tage im 
Verlaufe von zwei Stunden zu. 

Während deſſen waren die Diſtriktsbeamten 
mit der Abſchätzung der Ernte beſchäftigt und 
als ſie von den Vorbereitungen zum Johur 
hörten, ergriffen ſie die Flucht. In Odeypore 
iſt nun eine Unterſuchung über den Vorfall 
eingeleitet worden. Dort hatten ſich die Dorf⸗ 
bewohner eingefunden, um die abgeſchnittenen 
Hände ſammt den Wünſchen der unglücklichen 
Opfer zu überbringen. 


Die Geprüften. 


Erzählung von Th. Alder mann. 


(2. Fortſetzung.) 
[6) ER 


2 Machdruck verboten.) 


fühlte. 


Getränken, um Vergeſſen zu finden. 
Darin hatte der wilde John endlich 
den Vaſallen gefunden, den er ſich 
noch brauchbarer zu machen gedachte, 
und auf den Lippen der Mutter war 
jeder Vorwurf erſtorben. 

Heute war Bruno indeß erwacht, 
als ob die letzte Vergangenheit nichts 
mehr als ein ſchrecklicher Traum für 
ihn geweſen ſei, aber auch gleichzeitig, 
als ob dieſer ſchreckliche Traum ihn 
zum Fremdling in der Heimath ver⸗ 
wandelt hätte. — Er ſah ſich in dem 
kleinen Stübchen um und der leere 
Raum, die kahlen Wände fröſtelten 
ihn an. Wo hatte die Mutter nur 
das kleine Bild des Vaters im 
ſilbernen Rahmen hingehängt und 
die goldene Uhr, welche ſie als erſtes 
Geſchenk von ihm erhalten? Beide 
theueren Erinnerungen einer glück⸗ 
licheren Zeit hatte ſie bisher ſelbſt in 
größter Noth feſtgehalten, ſie ihre 
Reliquien genannt, von denen ſie ſich 
nicht trennen könne. Und nun waren 
fie doch fort — vielleicht um ſeiuet⸗ 
balben verkauft. Armes, gequältes 
Mütterchen, nun haſt Du nichts mehr, 
als einen laſterhaften Sohn, der wohl 
begreift, daß Dir der Tod endlich 
werther, als das Leben erſcheint. 

In feinen nagenden Gewiſſens⸗ 
vorwürfen blickte der Jüngling ganz 
verzweifelt um ſich; und als er ſeine 
Trompete an der Wand hängen ſah, 
riß er das Inſtrument herunter, warf 
es zur Erde und trat mit den Füßen 
darauf. 


{ont bewegten Bruno noch oft die 
Thränen der Mutter, doch nur jo|er jedoch mächtig zuſammen, ſtieß die Trompete das Verderben geführt.“ 
° lange er ihr Auge auf ſich gerichtet | weit von ſich und ſank, ehe die bleiche Frau 
War er von ihr fern und ſes hindern konnte, vor ihr in die Knie. 

ſah ihr thränenreiches Antlitz doch noch im 
Geiſte, ſo griff er ſchnell zu den berauſchendſten dem ſchrecklichen Leben, das ich bisher geführt 
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„Bruno, biſt Du Deiner Sinne nicht mehr habe, nur Dir allein ſoll mein beſſeres Daſein 
mächtig? Unglückskind, was thuſt Du hier?“ wieder gehören, Du haſt es mir auch ver⸗ 


rief eine zitternde Stimme hinter ihm. Frau ſprochen, 
Roth war mit ihren leiſen Schritten in das Du mich 
Zimmer eingetreten, ohne von dem Erregten 
gehört zu werden. 

Bei ihren ängſtlichen Zurufungen ſchreckte 


Du Dir 


Du haſt in der Nacht geſagt, daß 
retten könnteſt, retten wollteſt!“ 


„Zuerſt ſage mir, weshalb Du dort das 
unſchuldige Inſtrument vernichten wollteſt?“ 
„Es iſt nicht unſchuldig, es hat mich in 


„Mein Sohn, häufe nicht Vorwürfe, die 


nur allein machen kannſt, auf todte 


„Mutter! Mutter, rette mich, entreiße mich Gegenſtände!“ 
„O Mutter, mich zermalmen die Vorwürfe! 


— Aber ich möchte ia 

anderer Menſch werden!“ 
„Sprichſt Du wirklich im Ernſt?“ 
„Ach Mutter, daß Du an meiner 

Beſſerung noch glauben könnteſt!“ 

„Bruno, ich will mich daran 
klammern, wie der Ertrinkende an 
ſeinem Rettungsboot; allein was Du 
ſprichſt, iſt noch keine Handlung. Zu 
Deiner Umkehr gehört ein ſtarker 
Wille und ein feſter Charakter!“ 

„Ich will mir Charakterſtärke er⸗ 
obern, wenn Du mich Unwürdigen 
nur wieder zu Dir erheben wollteſt.“ 

Zu mir?!“ Die bleiche Frau 
blickte ſchmerzlich vor ſich nieder; 
aber wohl längſt gewöhnt, alles Weh 
in ſich zurückzudrängen, ging auch 
dieſe Bewegung ſchnell wie ein 
Farbenſpiel durch ihre Züge hin. 
„Mein Sohn,“ begann ſie, indem 
ſie mit ihrer weichen Hand über das 
wollige Haar Bruno's ſtrich, da er 
noch immer vor ihr kniete, „ſprich 
nicht von Umkehr, nicht von dauernder 
Beſſerung, denn wie wollteſt Du Dich 
von Deinem böſen Geiſte, dem wilden 
John, wohl befreien?“ 

„Von dem bin ich ſchon befreit, 
Mutter, und damit Du meiner Ver⸗ 
ſicherung auch Glauben ſchenkeſt, will 
ich Dir meine vollſte Schmach mit⸗ 
theilen!“ 

„Bruno!“ 

„O Mutter, erſchrick nicht, ich 
ſelbſt habe nichts begangen. John 
regte mich geſtern zum Kartenſpiel 
mit einem Fremden an, und obgleich 


gern ein 


